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Ist das Studium der Gitarre oder 
irgend eines Instrumentes schwieriger 

als das eines anderen? 
So lautete die Frage, welche im Artikel „Aktuelle 

Them en" im Nachrichtenblatt des Bundes der Gitarri­
sten vom 20. 4. 1954 zur Debatte gestellt worden ist. Auf 
sie zu reagieren s,ollte besonders jenen Instrumentali­
sten vorbehalten bleiben, die die Gitarre, das Klavier , 
die Violine und von den Blasinstrumenten etwa die 
Flöte nach Gesichtspunkten höchster Anforderung vor­
züglich beherrschen. Der theoretisch und t echnisch b e­
stens ausge:1bi.ldete, auf e in e m Instrument speziali­
sierte Künstler oder Lehrer ist weder berufen. noch 
befähigt, unanfechtbar zu bestimmen , in welchem Fache 
beim Studium die größte n Schwierigkeiten zu über­
winden sind. Unter den betreffenden Musikern wird die 
Diskussion über diese Frage kaum zu einem einheitli­
chen oder endgültigen Urteil führen. Denn jedweder 
Musiker, der im Laufe der lehrplanmäßigen Ausbildung 
oder sonst auf welchem Wege immer, sein Instrument 
gründlich kennen gelernt hat und ein überragendes K ön­
nen zu zeigen vermag, ist nicht frei von Voreingenom­
menheit; er ist vielmehr überzeugt, daß dem Studium 
seines Instrumentes die größeren Schwierigkeiten ge­
stellt sind. Dieser Standpunkt wird gewiß von vielen 
namhaften Pianisten, Geigern und Flötisten vertreten. 

Auf die Gefahr hin, daß die Stellungnahme des 
Gitarresolisten lebhaften Widerspruch auslösen, viel­
leicht als kühn und vermessen zurückgewiesen wird, 
wird von vornherein dezidiert behauptet, daß neben 
der Violine das Spiel der Solo- und Konzertgitarre 
schwieriger ist als das eines jeden anderen Musikinstru­
mentes. So man von der vielfältigen Gebrauchs- und 
Leistungsfähigkeit der Orgel, des Klaviers und der Vio­
line spricht, haben diese drei Musikinstrumente einen 
erhabenen und königlichen Platz. Die Flöte, dieses klei­
ne, unsche<i.nbare, aber liebli.;che und unentbehrliche 
Orchesterinstrument, steht bei solistischer Verwendung 
auf verlorenem Posten. Die Flöte büßt dadurch nichts 
von ihrer hohen Bedeutung ein, so wie es auch fest­
steht, daß ihr Studium mit relativ gleich großen Schwie­
rigkeiten verbu'l1den ist. 

Zu unserem 
Hauptthema 

Zu unserer Frage äus­
serten sich schon viele 
Musiker, darunter auch 
Kapazitäten, doch ist we­
niges darüber rniederge­
schrieben. Die bei uns 
eingelangten Antworten 
treffen leider nicht ins 
Schwarze. Vielleicht lag 
es an der Fragestellung. 
Hätten wir die Frage so 
gestellt: Ist das gleiche 
Musikstück auf der Gi­
tarre schwieriger als auf 
einem anderen Instru­
m ent, so hieße es mei­
stens ja. Denn zweifellos 
ist z. B . ein polyphones 
Werk auf der Gitarre 
stets schwieriger als auf 
einem anderen Instru­
ment oder es ist - auf 
manchen anderen gar 
nich t ausführbar. Im Fal­
le der Ausführbarkeit 
wird es meist auf der Gi­
tarre schwieriger sein; 
schon durch Wegfall ver­
schiedener Spieleigenhei­
ten (wie Vibrato etc.) 
würde die Ausführung 
am Klavier beispielswei­
se leichter fallen. 

Nun könnte die Frage 
aufgeworfen werden, 

warum nimmt man nicht 
;gleich das leichtere In­
strument hiefür? Nun, 
das hat ja die Abhand­
lung in der vorigen Num­
mer der „6 Saiten" dar-
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Die nicht auf theoretische Untersuchung, sondern 
auf Anschaulichkeit und praktischer Erfahrung fußende 
Überlegung läßt die Annahme zu, daß die Violine, mit 
hoher F ertigkeit gespielt, dasjenige Musikinstrument ist, 
welches am schwierigsten zu erlernen ist. 

Zieht der Gitarresolist, der neben seinem Fache 
ein hohes und gleichwertiges Können im Klavierspiel 
gewonnen hat, unvoreingenommen das Studium dieser 
beiden Musikinstrumente zu Vergleichen heran, wird er 
der Behauptung b eipflichten müssen, daß der Weg. auf 
dem der Gitarrist großen Zielen zustrebt, weiter und be­
schwerlicher ist als der des Pianisten. Nur einige kurze 
Bemerkungen seien zur Begründung dessen hier ange­
führt. 

Dem Pianisten stehen auf seinem Instrumente zur 
Handhabung in übersichtlicher Tastenreihe 8 Oktaven 
:mr Verfügung. Hundert Saiten, geoondert für jeden 
Ganz- und Halbton, liegen zum störungsfreien Anschlag 
bereit. Dem Musiker auf diesem Instrumente ist es ge­
stattet, alle Finger der rechten und linken Hand im 
Spiele zu gebrauchen, während er sich unabhängig v0n 
beiden Händen der Pedale bedienen kann. Die Kon­
struktion des Klaviers gibt die Möglichkeit, ohne erheb­
liche Schwierigkeiten in allen Tonarten zu konzertieren, 
sich in Modulation auszuleben, ad lib. zu phrasieren 
usw. Beim Studium und im Spiel der Gitarre werden 
diese und andere technischen Vorzüge vermißt. Die Gi­
tarre hat sechs in Quarten gestimmte Saiten, von denen 
eigentlich nur drei dem flüssigen oder polyphonen Spie­
le dienen und drei als Baßsaiten angespr-ochen werden. 
Die moderne Konzertgitarre umfaßt in den gangbaren 
Tonarten E, A, D, G, C, e, a und d nur 3 bis 3 ½ Okta­
ven, deren Griffelder nicht so. wohlgeordnet vor den 
Augen des Spielers liegen wie beim Klavier. 

Während beim Klavierspiel 10 Finger tätig sind, 
wird das Gitarresoiel hauptsächlich mit drei Fingern 
und dem Daumen der rechten Hand bewältigt, wogegen 
mit Ausschluß des Daumens 4 Finger der linken Hand 
überwiegend fingersatztechnisch gebunden sind und an 
der Tongebung nur geringen Anteil haben. 

Der Gitarresolist ist bei seinen Darbietungen im 
Konzertsaal bemüßigt, sein Programm ohne N otenv-or­
lage, also frei aus dem Gedächtnis abzuwickeln, woraus 
sich erklärt, daß er nebst sicherer Beherrschung des 
Instrumentes ein vorzügliches, absolut verläßliches 
Merkvermögen besitzen muß , zumal j eder Ton auf ver­
schiedenen Saiten m ehrmals vorkommt. Auch dieser 
Umstand bildet für das Spiel der Gitarre einen bedeu­
tenden Ersch werungsgrund. 

Einen treffenden Beweis für die Richtigkeit der 
hier aufgestellten Behauptungen bilden die Erfahrun­
gen bezüglich der Erfolge im Klavier- und Gitarrespiel. 
Es wird nicht widerlegt werden können, daß au~ der 
Masse normal talentierter Klavierschüler bei guter An..: 
leitung ein großer Teil zu guten, sehr guten und vor­
züglichen Leistungen gelangt und von diesem Teile wie-
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gelegt, daß ·diie mtarr€ 
bzgl. Verwendbarkeit 
und Handlichkeit vielen 
Instrumenten überlegen 
ist und sie einen Klang­
farbenreichtum besitzt, 
der den fehlenden Reich­
tum an anderen Möglich­
keiten (Klangfülle und 
Vielstimmigkeit) wett 
macht. 

Die Klangfarbe ist 
es übrigens am meisten, 
die uns veranlaßt, dieses 
oder jenes Instrument zu 
wählen, resp. mitzuver­
wenden und da spielt es 
auch keine Rolle. wenn 
das Instrument nur ein 
paar Töne hervorbringt; 
wieviel ist oft einem Or­
chesterdirigenten daran 
gelegen, daß er 5 Töne 
(oder weniger) eines be­
stimmten Instrumentes 
beimischen kann, die er 
von einem anderen In­
strument rascher und 
leichter erhalten könnte. 

A:lle 'Antworten, auch 
die von Laien, lassen -
nicht zu Unrecht- durch­
blicken, daß das Geigen­
spiel am schwierigsten zu 
er lernen sei, und die Gi­
tarristen denken da 
gleich an die fehlende 
Bundeinstellung. Aus die­
sem Grunde muß auch 
tatsächlich auf den schwie­
rigen Beginn des Geigen­
studi.um,s· ,geschlossen 
werden. Ähnliches zeigt 
sich bei der Trompete 
und allen Instrumenten, 
die den Ton mühsam fin­
den und hervorbringen 
müssen. Bei der Gitarre 
ist es bestimmt nicht der 
erste Anschlag oder der 
erste Griff, dafür müssen 
wir hier im ,weiteren 
Verlauf st,ets doppelt so 
viel Finger zum Greifen 
und gleichzeitig fast alle 
Finger der Rechten zum 



der ein ansehnlicher Prozentsatz zu konzertfähigen 
Meistern des Klavierspiels aufsteigt. (Das hat natürlich 
noch seine anderen Gründe. Die Red.). Geistig, körper­
lich und musikalisch gut veranlagte Klavierschüler er­
reichen in der Regel überhaupt einen allgemein befrie­
digenden Fertigkeitsgrad. Ein Vergleich dieser Leistun­
gen mit jenen ebenso gut veranlagten Gitarristen fällt 
zu Ungunsten der letzteren aus. 

Die Gitarre ist, sofern sie zur solistischen und kon­
zertanten Verwendung gewählt wird, unter allen das 
sprödeste Musikinstrument. Unter Tausenden von gut 
talentierten Schülern und eifrigen Gitarristen gelingt 
es nur sehr wenigen, die Stufe der Konzertfähigkeit zu 
erklimmen. Auch dieser Umstand erhärtet die Auffas­
sung, daß das Studium der Gitarre nächst der Violine 
schwieriger ist als das einen anderen. A. Wallisch 

Gibt es verschieden schwer zu 
erlernende Instrumente? 

• 
Unser Musik a 1 i s c her Leiter 0. Z y k an 

versucht hier in möglichst objektiver und leiden­
schaftsloser Weise Antwort zu geben, die sich mit 
den Beurteilungen der Red a kt i o n und ver­
schiedener Lehrkräfte des W i e n er K o n s er­
v a t .o r i u ms deckt. E-in besonder•er Dank hiebei 
gilt Herrn Dr. H o d i c k. 

W.er hier sofort mit ja antwortet und behaup­
tet, dies oder jenes Instrument sei schwieriger oder am 
schwersten erlernbar, hat bestimmt voreilig geur­
teilt. Wie oft wird gedankenlos (manchmal auch gewis­
senlos) erklärt, das bestimmte Instrument sei leicht 
(wenn ein Lehrmeister einen Schüler gewinnen will) 
oder es sei schwieriger erlernbar (wenn man damit 
prahlen will). Aber auch bei der Antwort eines Ver­
antwortungsbewußten will der Fragende wissen: wie 
groß ist der Schwierigkeitsgrad im Vergleich zu anderen 
Instrumenten{? 

Diejenigen nun, die mit „nein" antworten, resp. 
keines sei schwieriger, sind die Vorsichtigen oder Diplo­
matischen; diese verraten jedenfalls, daß sie sich schon 
mit der Frage beschäftigt haben; sie argumentieren: 

Das Studium, an und für sich, sei gleich schwer, 
denn es seien die Höchstforderungen zu erfüllen; bei den 
anfangs leichter erlernbaren Instrumenten wird also 
mehr verlangt. Richtig! Man hat dann eben zu lernen 
bis zur Ausschöpfung aller Möglichkeiten. 

Aber: bei dem einen oder anderen Instrument sind 
doch die Möglichkeiten früher erschöpft. da es ihr Bau 
(die Anlage) gar nicht erlaubt, Schwierigeres, Kompli­
zierteres zu verlangen. Es sind somit diese Instrumente 
nur bis zu dieser Grenze gleich leicht oq.er schwer zu 
erlernen. Z. B. wird bei einer einfachen Okarina nur die 
einstimmige Tonreihe innerhalb einer Oktav bewältigt 
werden müssen, das weitere Studium wird sich dann 

Anschlagen gebrauchen. 
(Und der einzelne Barre­
finger soll gleich 6 Saiten 
rein greifen!) 

Um vieles weiter sind 
u. a. die Griffe eines Cel­
los als die einer Geige. 
Wird aber vom Geig1er 
dafür nicht wesentlich 
mehr verlangt; wird man 
so reiche Tonfolgen mit 
der gleichen Geläufigkeit 
vom Cellisten fordern 
können? 

Und., wird nicht e i n 
zweigestrichenes a einen 
Trompeter vor eine ge­
nau so schwierige Auf­
gabe stellen, wenn dieser 
Ton plötzlich in Reinheit 
über einem pianissimo 
Geig,enensemble erstrah­
len soll, wie die vielfäl­
tigen Verrichtungen eines 
Organisten. der nicht nur 
das Notenblatt und die 
Registerreihe, sondern 
auch die Handlung über­
sehen und dabei zwe~ 
Manuale und das Pedal 
bedienen muß. 

Eines fordert eben 
mehr reine Tongebung, 
Konzentration, eines mehr 
Genauigkeit, das andere 
mehr Geläufigkeit . Viel­
falt, Gedächtnis. Gehör. 
rhythmisches Gefühl und 
schließlich Geduld und 
Ausdauer im Studium, 
wenn es wie Geige 
und Gitarre erst später 
etwas zeigt, so daß man 
hier bei älteren Schülern 
mit Ausdauer eher auf 
Erf.cilg rechnen kann als 
bei Kindern unter zwölf 
Jahren. 

Di•e Schriftleitung hofft 
mit diesen Artikeln an­
dere Instrumentalisten zu 
Vergleichen anzuregen 
und zur Achtung man­
cher geschmähten Instru­
mente beizutragen. 
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nur mehr auf Geläufigkeit und Tonverbindung erstrek­
ken; bei einer Orgel geht aber das Studium erst nach 
diesen primitiven Anfängen an. 

Lassen wir aber die primitiven und auch die nur 
einzelne Töne oder kurze einstimmige Tonreihen her, 
vorbringende Instrumente, sowie auch Signalinstrumen­
te, Pfeiferl etc. und die rhythmischen Musikinstrumente. 
die nur Geräusche erzeugen, wie Trommel und Schlag­
zeug (Pauke, Tr'iangel, Becken, Zi mbeln , Tamburin) 
und alle die weiteren, die m an zum „instrumentalen 
Salz" zählt, unberücksichtigt, so müssen wir für die 
übrigen, seien es nun Volksinstrumente oder s-olche, 
die an höheren Musiklehranstalten gelehrt werden, das 
Studium als g 1 eich schwierig ansehen. 

Im engeren Sinne wird nur d_as technische Studium 
ins Auge gefaßt. Das künstlerische und theor etische 
Studium h ängt nicht so sehr mit der Wahl des Instru­
mentes zusammen; es ist bei jedem Instrument gleich 
notwendig, wenn man es zu einer Meisterschaft bringen 
will. 

Es ist ja auch meistens so, daß, wenn eine Mutter 
ihrem Kind ein Instrument lernen lassen will, sie vor­
erst nur ·besorgt ist: kann m ein Kind das Technische 
dieses oder jenes Instrumentes bei seinen Anlagen be­
wältigen? Bei der Wahl ist allerdings weit wichtiger die 
körperliche Eignung wie auch die seelische Einstellung 
(Anlage) als andere Momente. 

Nun das Technische - damit ist nicht nur eine Ge­
läufigkeit gemeint - ist für jeden gleich erlernbar, 
wenn er die normal entwickelte Hand. beim Blasen 
den entsprechenden Mund etc. hat. Vom Kind wird man 
nicht das gleiche verlangen können - wir werden auch 
hier gewisse Einschränkungen machen müssen - vor 
allem wegen der noch nicht genügenden Handspannung, 
aber sonst kann man alle, die über Gehör- Tast­
und Gesichtssinn verfügen, die gleichen · Erwartungen 
knüpfen; allerdings nur der wird sie eher erfüllen, der 
die Begabung zur Fertigkeit neben dem entsprechenden 
Willen hat und dessen Fähigkeiten richtig methodisch 
entwickelt werden. 

Um gleich Einwänden zu begegnen: Wenn wir von 
gleich-schwierigem Studium eines Instrumentes spre­
chen, so ist damit das Gesamtstudium ,gemeint und nicht 
-etwa ein Teilgebiet oder• bis zu einer gewissen Stufe 
oder einem Nebenverwenldungsgebiet, auch nicht das 
Studium eines bestimmten Musikstückes. Selbstver­
ständlich ist ein Stück, ja ein Motiv auf den verschie­
denen Instrumenten verschieden schwer. 

Streichen wir etwa mit einem Finger über leere 
Saiten einer Gitarre um einen Akkord zu erhalten 
(Hwa ghe), so bedarf es bei anderen Instrumen:ten 
möglich.erweisie 3 Spieler (z. B. Bläser), wo anders 
wliede-r nur eines Tasterdruckes·. Mancher Akkord 
auf einer Zither wird den Gitarristen vor fast unlös­
bare Aufgaben stellen, wenn der Akkord in der selben 
Lage und Zusammenstellung gebracht werden soll und 
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Konzertnachrichten 
Großer Er:e•olg 

der M e i s t er g i t a r­
r i s t i' n L u i s e W a 1-
k e r s in Bonn: so und 
so ähnlich lauten die 
Überschriften im „Neu­
en Kurier". in der „Welt­
presse" und i.n anderen 
Blättern, in denen von 
dem 3. Symphoniekon­
zert dss Generalmusik­
dir. Volkmar, der wegen 
seiner unkonventionellen 
Programme b ekannt ist, 
b erichtet wird. 

Der Erfolg Luise Wal­
kers in der Bonner Stadt­
halle war so groß, daß 
die Künstlerin für die 
nächste Saison zu einem 
neuerlichen Gastspiel 
verpfichtet wurde„ 

Luise ' Walker brachte 
überdies das Rodrigo­
Konzert über U K W am 
20. 11. 54. 

Tagsdarauf konnte man 
Andres Segov~a unter 
,,Meister der Gitarre" 
hören. 

Carlo P a 1 1 a d i n o 
war über Radio Basel 
am 27. 11. zu hören. 

Am 19. 11. (über RWR) 
und am 2. Dezember 
(über eine Nachtsendung 
des Landestheaterorche­
sters von Linz) hörten 
wir zum erstenmal den 
Züricher Gitarrekünstler 
Hermann Lee b, der uns 
unter dem Dirigenten W. 
Loibner die Partita für 
Gitarre und Orchester 
op. 55, von dem ungar.­
burgenländ. Komponisten 
J. von Takacs feinsinnig 
zu Gehör brachte. 

Die moderne Komposi­
tion. die besonders exoti­
sche Motive und Rhyth­
men verwendet. wirkt 
nicht nur geisterhaft 
(hat man sie deshalb 
um die Mitternachtsstun-



umgekehrt. Die 5-Tonreihe cdefg bedarf am Klavier 
nur einer Hand (die fünf nebeneinander liegenden Fin­
ger), am Harmonium noch einer Fußbetätigung, auf der 
Harmonika des Windzuges (Balg), auf der Zither, Man­
doline, Gitarre und Geige einer Greifhand und ein er 
Anschlagshand, respektive einer Hand zur Bogenfüh­
rung, bei der Harfe einer _zweiten Hand zum Dämpfen, 
bei der Flöte außer der Handbetätigung, noch der Lip­
pen (und des Luftstromes), bei den meisten anderen 
Blasinstrumenten der Betätigung der Ventile oder des 
Zuges, beim Naturhorn wohl der Hand zum Halten, 
dafür ist gerade diese Tonreihe, rein und schnell, 
schwierig auszuführen. Nun, von der Pauke wollen wir 
da gar nicht reden. 

Kein vernünftiger Mensch wird nun den F ehlschluß 
machen: also, das Klavierspiel ist leichter. Man muß 
aber bedenken: Beim Klavier wird dafür die zweite 
freie Hand sofort zu einer weiteren Aufgabe h erangezo­
gen; man verlangt also mehr. Wenn wir auf der Gitarre 
nur die oben genannten fünf Töne hervorbringen, habc!n 
wir genau so zwei Hände• im Spiel, wie mit einer Be­
gleitung oder 2x5 Tönen, wir nehmen nur m ehr Finger 
dazu. J etzt sind wir vielleicht auf ei n e m Schwierig­
keitsgrad, wenn man allerdings absieht, daß zwei Hän­
de eine ganz verschiedene Tätigkeit ausführen und daß 
selbständiges Einstimmen erforderlich ist. 

Nun, ganz abgesehen davon, ob man Klav ier mit 
Gitarre oder anderen Instrumenten vergleicht: alle, die 
vorerst bei der Tongebung Schwierigkeiten machen, ja, 
die überhaupt keine fixierte Tonhöhe haben, wie die 
Geige und die anderen Streichinstrumente, werden erst 
später aufholen, respektive werden a 11 e zumindest im 
letzten Stadium mit gleicher Schwierigkeit der Beherr­
schung zusteuern. 

Mit dem gleichen Schwierigkeitsgrad . . der sich aus 
verschiedenen Faktoren zusammensetzt, die bei den ein­
zelnen Instrumenten v erschieden stark hervortreten, wie 
präzise Tongebung, rhythmische Vielfalt, polyphone 
Verzweigtheit, Kraftentfaltung, Geläufigkeit, Spannung 
und Sprungweite, Lösung von Nebenaufgaben (Pedal, 
Register etc.), wird schließlich ein verschieden reiches 
und kompliziertes Tonstück, das an der Grenze der Aus­
führbarkeit liegt - bewältigt. 

Segovia 
Für die Jugend leider kein Begriff. Da es schon. 

über 17 Jahre her sind, daß dieser große Meister der 
Gitarre die W~ener begeisterte, so ist es notwendig ge­
worden, der jungen Generation auf diesem Wege Se­
govia bekanntzumachen. 

Die letzten Jahre seines Künstlertums sind uns nur 
aus den ausländischen Zeitschriften bekannt. Wenn wir 
die Liste seiner Veröffentlichungen, seiner Schallplatten, 
Aufführungen durchsehen, wenn wir, bes. in der „The 
Guitar Review" sein Bild und 9ie weiteren, die ihn mit 

de angesetzt? ), sondern 
auch interessant und 
geistvoll. Man fragt sich: 
Müssen F einschmecker 
immer so lange aufblei­
ben? 

Auslandsnachrichten 
L' Arte Chitarristica 

zufolge gab es im 
Herbst 1954 im Palazz-o 
Chigi Saracini in Siena 
ein Konzert der Mitglie­
der des Kurses klassischer 
Gitarremusik, dessen Lei­
tung unter AndrEls :Se­
govia st<;1nd. Es wurde 
von Rodrigo Riera , ein em 
jungen Venezueler. mit 
Folias de Espaiia von B. 
Sanz und dem Allegro und 
Rondo aus der Sonata 
klassico von Ponce ein­
geleitet. Riera ist ein 
noch unbekannter Musi­
k e'J'.1'. der aber auf dem 
besten Wege ist, sich ei­
nen Nam1en zu machen . 
Es folgte Elena Padovani 
mit einer Studie von Sor 
und einem Prelude von 
Villa-Lobos. Sie b egleite­
te anschließend die spa­
nische Sopranistin Maria 
Rose Barbany, w elche 
zwei chinesische Lieder 
vortrug. John Williams 
p eschloß den ersten T eil 
des Konzertes mit einer 
Bourree von Bach, der 
Danza von · Torroba und 
einer Studiie- von Villa­
Lobos. Der jugendlfche 
Engländer wurde seinem 
Ruf als Wunderkind ge­
r echt. 

Der zweite Teil des 
Programmes begann mit 
einem Duo; die holländi­
sche Sopranistin Lotty 
Kuylaars sang drei Lie­
besli.eder aus dem 17. 
Jahrhundert, wobei sie 
von dem Gitarristen Raul 
Sanchez (Uruguay) beglei­
tet wurde. R. Sanchez 
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berühmten Dirigenten (wie Kleiber und Sherman), mit 
Albert Augustin usw. zeigen, s-o muß man wahrhaft sa­
gen: ,,der König der Gitarre". 

Andres Se g o via, geb. 1894 in Jaen in Spanien, 
hielt sich m eistens in New-York und Paris auf, ist seit 
1945 bes. in Granada und in Siena hervorgetreten, wo 
er stets im Mittelpunkt des gitarristischen Geschehens 
stand. Auch seine fast völlige Blindheit. die zu einer 
Operation zwang, hinderte ihn nicht, die Gitarre wei­
terhin singen und klingen zu lassen und damit Trium­
phe zu ernten. 

Laut einer Mitteilung der Gitarristischen Vereini..: 
gung in München vom Vorjahr, hat Segovia durch eine 
schwi~rige Operation, die Dr. Castrovierje an seinen 
Augen vornahm, wi eder die volle Sehkraft erlangt. 

In Wien war Segovia erstmals im Jahre 1924. 
Der h ell erleuchtete Zeremoniensaal der Hofburg 

- unter den illustren Gasten die kleine 14-Jährige Luise 
Walker - war am 30. S ept. 1924 der Schauplatz Sego­
vias erster Begegnung mit dem W'iener Publikum. Je­
dermann staunte; man hatte bisher noch keinen Spanier 
gehört. 

Das damalige Programm - gut ausgewählt - ver­
rät mit den Namen der Komponisten, daß auch h eute 
noch nach 3Q Jahren dieses Programm z. T. dargeboten 
wird, wohl schon dutzendemal nachgespielt, aber nicht 
mit dieser vollendeten Meisterschaft. 

Vor uns liegt das Programm (mit Widmung), das 
dick unterstrichen - es sind zwar alle Nummern un­
terstrichen - die Tarrega Etude, Sonatine von Torroba 
und Turina, Albeniz: Torre bermeja, Sevillana und Le-
gende zeigt. : . 

Bei den weiteren drei Besuchen findet man s :ets, 
neben wenigen bekannten, neue Piecen, teilweise auch 
gute Transkriptionen, von deneri di,e Chaconne von 
J. S. Bach, Haydn Menuett und Mendelssohns Canzo­
netta unvergeßlichen Eindruck hinterließen. Auch Ca­
stelnuovo-Tedesc-o scheint schon auf, und in den Berich­
ten vom Ausland kann · man v erfolgen. wie sehr ihm 
dieser und die anderen modernen Tonschöpfer ans Herz 
gewachsen sind: 

Wir bedauern nur, daß uns seine Musik vorläufig 
nur über · Schallplatten zugänglich gemacht wird und_ 
würden es sehr wünschenswert erachten, könnte der 
Künstler mit den Wiener Philharmonikern oder Sym­
phonikern konzertieren und solistisch hervortreten. um 
auch die Jugend Wiens und Österreichs zu b egeistern. 

20 Jahre Bund der Gitarristen 
Anfangs Dezember v. J. waren es genau 20 Jahre, 

daß der Bund der Gitarristen Österreichs in Wien, und 
zwar in einem kleinen Restaurahonssaal in der Ungar­
gasse. gegründet wurde. 

Die Geschehnisse in der dazwischenliegenden Zeit 
sollen heute nur kurz gestreift werden. da erst zum 
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spielte sodann Pavanne 
von G. Sanz, Allemande 
von J. S. Bach und Fan­
danguilla v,on Turina. 
Alivio Diaz aus Venezu­
ela, bereits im internati­
onalen Konzertleben be­
kannt, stellte sein Kön­
nen _mit einem Menuett 
und Allegretto von Sor 
sowie einer Gigue von 
W eiß unter Beweis, die 
er mit virtuoser Meister­
schaft vortrug. 

Sämtliche Künstler 
wurden wiederholt mit 
Beifall bedacht und da3 
Publikum bewies hohes 
Verständnis für klassi­
sche Gitarremusik. Die 
Veranstaltung stand un­
ter dem Schutze des 
Kunstfreundes und Mä­
zens Grafen Guido Chigi 
Saracini in Siena. 

Der große Erfolg dieser 
Veranstaltung wurde von 
der italienischen Fach­
presse gebührend be­
sprochen, wobei freilich 
miit Bedauern festge-: 
stellt wurda, daß unter 
den au~ge:fiührten Kom­
ponisten kein einziger 
Italiener war. 

Roland Zimmer, der 
junge und begabte Gitar­
resolist aus Weimar, und 
Annegret Häusler (Ge­
sang)· gaben am 11 . De­
zember 1954 in Gera ein 
Konzert „Liebeslieder 
aus vier J:hrhunderten" . 
Zum Vortrag gelangten 
Lieder von John Dow­
land, Armin Knab, Theo­
dor Hlouschek, Paul Des­
sau, sowie deutsche und 
spanische Volkslieder. Ro­
land Zimmer, der die Gi­
tarrebegleitung besorgte . 
brachte auch folgende G\­
tarresoli: Suite in d-Moll 
von Robert de Visee, 
Mozartvariationen von F. 
Sor, Präludium-Grave e 



25. Jahrestag vorgesehen ist, einen genauen Rückblick 
zu geben und eine größere Feier zu veranstalten. 

Nach 20 Jahren kann der Bund auf seine feste Ver­
ankerung stolz sein und wir weisen insbesondere dar­
auf hin, daß alle Fährnisse und Hindernisse dem Bund 
nichts ,anhaben konnten. Angriffe und Sonderinteressen 
gehen auf Kosten der Gitarristik, wenn sie auch nur 
dem Bund ,vermeint wären, resp. diesen isolieren woll­
ten. 

Der Bund lebt auch ohne Intriganten; trotzdem ist 
er weit davon entfernt den Wohlm~inenden, Fort­
schrittsbegeisterten, Gitarristen der alten oder der jungen 
Generation, die nicht als Mitglieder in seinen Reihen 
stehen, die Liebe und Fürsorge zu versagen. 

Der Bund lebt und wir hoffen, ihn noch rüstiger 
und in der Vollkraft einer 25-j ährigen Jugend vorzu­
finden: 

Manchem mögen die oben stehenden Worte: Angriffe 
und Sonderinteressen überraschen, aber es war in der 
Zeit des Beginnes der Bewegung so, daß der Zusammen­
halt unter dem ohnehin nicht zu großen Kreis von Gitar­
respielern und Gitarrefreunden nicht immer vorbild­
lich war. Aber der Bund, überhaupt die Idee der Ge­
meinschaft von Gitarristen ist nicht umzubringen. 
Schon gleich nach der Gründung wird die Einheit ge­
stört, sodaß auf die Mitarbeit eines hohen Funktionärs 
verzichtet werden muß, und es fo lgen noch weitere 
kleine Gruppen, die selbständig diktieren wollen, aber · 
weniger für die Arbeit sind; dann folgt der Krieg mit 
den von oben diktierten Richtlinien, dann kommt ein 
kleiner Krieg im Innern (ein sogenannter Vereinskrie,g), 
bei dem es um Persönliches geht, wobei der Bund, trotz 
seiner gewollten Unparteilichkeit schließlich für einen 
Teil eintritt, dann aber zu wenig getan hätte. 

Aber alles geht vorüber, ohne ernstliche Spuren zu 
hinterlassen. Freilich - zufrieden mit dem heutigen 
Stand sind die Verantwortlichen des Bundes noch lan­
ge nicht. Was könnte alles geschaffen werden, wenn 
alle einig wären. 

Es ist nicht immer so wie im Sprichwort: Ein Hecht 
ist im Karpfenteich angebracht, Forellen sind auch ohne 
ihn lebendig. Trotzdem lehnen wir andere Richtungen 
und Kritik nicht ab. 

In diesen 20 Jahren erschienen 17 N achrichtenblät­
ter, die zuletzt in der F'orm der „6 Saiten" - dies ist 
der jetzige Titel - als eine richtige Zeitschrift für die 
Gitarre, die in der g'anzen Welt Beachtung gefunden 
hat, erschienen sind. Die letzten ruhigen Jahre ermög­
lichten das viertelj ähr liehe Erscheinen._ 

Jedes Jahr wurden 6 bis 8 Spielabende durchge­
führt. Der Bund korrespondiert mit dem Ausland -
wir sind in Verbindung nicht nur mit Spanien und Süd­
amerika, sondern auch mit England, Finnland und 
Japan. 

Bei den Besuchen ausländischer Künstler hat sich 
der Bund eingeschaltet. Anido und Yepes waren ein 

sostenuto-Toccata von 
Friedr. Ewald Müller, 
Prelude von Moreno Tor­
roba und !Fandanguillo 
von J oaquin Turina. 

,Roland Zimmer war 
1951 und 1953 Preisträger 
der internationalen Soli­
stenwettbewerbe in Ber­
lin und Bukarest, wurde 
im Frühjahr zu einer 
Konzertreise in die Mon­
golei engagiert und wirkt 
derzeit als Solist in Ver­
anstaltungen und Kon-

zerten verschiedenster 
Art mit. 

„Der Gi tarrefreund", das 
Mitteilungsblatt der g'i~ 
tarristischen Vereinigung 
in München, bringt in 
seinen beiden letzten 
Ausgaben, und in weite­
rer Folge, ein Lebensbild 
über Fernando Sor, 
die eine bemerkenswerte, 
weil eingehende und ob­
jektive Arbeit über den 
Menschen und Künst­
ler Sor darstellt. Auch 
die übrigen Beiträge und 
Notizen sind interessant 
und zeigen, daß das Blatt 
gut redigiert und infor­
miert ist (wen.fl.gleich es 
bezgl. Österreich, den 
Bund der Gitarristen 
nicht zu kennen scheint). 
An Stelle der sonst üb­
lichen Notenbeilage ent­
hielt das letzte Blatt eine 
Sonderbeilage über „Fin­
gergymnastik"; sie kann 
von . der Schriftleitung 

des „Gitarrenfreund", 
München, Hohenzollern­
straße 116, bezogen wer­
den. 

Spielabende 
des Bundes der Gitar­
risten Öst. fanden am 
13. 11. und 18. 12 1954 
statt. Von den Vortra­
genden wollen wir, we­
gen Raummangels nur 
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schöner Erfolg. M. L .. Anido kommt wieder nach Wien; 
außerdem wird ein neuer italienischer Meister in Wien 
auftauchen : Palladino. (Wir hoffen, daß einige österrei­
chische Städte sich beteiligen, um di-es zu ermöglichen) . 
Ob es möglich sein wird, den langjährigen Wunsch der 
Wiener Gitarristen, Andres Segovia nach Wien zu brin­
gen, zu verwirklichen, hängt nicht zuletzt auch von dem 
Künster selbst ab. 

Der Bund arbeitet unermüdlich, er hat die großen 
Aufgaben erst vor sich, doch sind manche in die nahe 
Zukunft gerückt: Schaffung von Literatur und damit 
eines r eichhaltigen und gediegenen Musikarchivs. Der 
Hände sind noch immer zu wenige, um dies alles zu be­
wältigen und zu einem erfolgreichen Ende zu führen. 

Dr. Karl Pr u s i k : 

Dr.Josef Z uths Wirken für die Gitarre 
Zu seinem 75. Geburtstag (24. 11. 1954) 

Wenn Dr. Zuth der Nachwelt nichts hinterlassen 
hätte als sein Handbuch für Laute und Gitarre, hätte 
er schon damit allein seinem Namen einen dauernden 
und höchst ehrenvollen Platz in der Musikgeschichte 
gesichert. Umsomehr erfüllt es uns mit Bewunderung, 
daß die einen kaum vorstellbaren Aufwand an Fleiß, 
Mühe und G ewisse.nhaftigkeit erfordernde Schaffung 
dieses grundlegenden Nachschlagewerkes nur ein klei­
ner Teil dessen ist, was die Gitarristik der unermüd­
lichen Arbeitskraft Dr. Zuths verdankt. 

Dr. Zuth, am 24. 11. ·1379 zu Fischern im Egerland 
geboren, nahm 1908 bei J. Krempl, Geiger und Gitar­
rist am Wiener Burgtheater, Unterricht im Gitarre- und 
Mandolinenspiel. Später, 1910-1914, war er Schüler des 
Musikgelehrten. Schriftstellers. Dichters und Kritikers 
Dr. Richard Batka, der auch ein namhafter, die Ideen 
des königl.-bayrischen Kammervirtuosen Heinrich 
Scherrer verfechtender Pionier der Gitarristik war und 
an der Wiener Musikakademi e Gitarrespiel unterrich­
tete. 

Zuth · zählte bald zu den eifrigsten Besuchern der 
Kurse Batkas und lernte dabei andere Freunde der 
Gitarre kennen, so auch Richard Schmid. den Gründer 
der Vereinigung „Lutinisten". der auch Zuth beitrat. 
Sein Fleiß brachte ihm bereits 1914 einen schönen Er­
folg. Er wurde als Gitarrelehrer an das Konservatorium 
für Musik und dramatische Kunst in Wien berufen. 
welche Stelle er bis 1918 bekleidete. Sein weiter drän­
gender Geist ist jedoch damit nicht zufrieden. 1915 
inskribierte Zuth an der Wiener Universität. wo er sich 
im Musikhistorischen Institut unter Guido Adler, Wil­
helm Fischer und Adolf Koczirz vor allem mit der 
Geschichte der Laute und Gitarre befaßte. Seine Disser­
tation „Simon Molitor und die Wiener Gitarristik um 
1800" mit der Zuth 1919 zum pr. phil. promovierte, ist 
bereits eine grundlegende Arbeit. Sie stellte klar, daß 
das Zeitalter des Wiener klassischen Stiles auch auf dem 
Wiener Boden der Gitarre höchst wertvolle Wlerke ge-
schenkt hat. (Fortsetzung folgt). 

folgende nennen: Frl. 
Springauf (Drei Menuette 
und das Andante largo 
von S.or), Franz Harrer 
(Bach-Bourree und Sor­
tänze, sowie Estudio von 
di Ponio), Walter Klimsch 
(Men uett-Sara bande-Me-· 
nuett von S. L . Weiß), 
Illi. Marlene und Anne­
liese Zykan (Kleine Suite 
für Sopranflöten und Gi­
tarre von F. Stetka), 
Walter Reisinger (Sonate 
von Alfred Uhl). Ein En­
semble (Mandohnen, Zi­
ther-, Gitarren) spielte 
Tanzstücke von Barock­
meistern; Frau Prof. H. 
Treibenreif sang, beglei­
tet von Marlene Zykan 
(Blockflöte) und Herta 

Drechsler (Gitarre) Weih-
nachtslieder. Prof. Ch. 
Roder-Wistl (Geige), In­
grid Hrabal (Zither) und 
Gerd Schremser (Gitarre) 
brachten das alte Weih­
nachtslied „Es wird scho 
glei dumpa" in einer Be­
arbeitung von Otto Zykan 
zum Vortrag. Schließlich 
sei noch Herr Fr. Derkist 
und Frau Else Kubik er­
wähnt, die eine Serenade 
für Klarinette und Gitar- • 
re von J. Neumann vor­
trugen. 

Bei jedem Spiel­
abend zeigt sich von neu­
em ein Nachwuchs, dem 
,man für 5!eine ersten 
Leistungen genau so Bei­
fall zollt, wie den schon 
tüchtig Erprobten; Aner­
kennung gebührt beson­
ders wieder jenen, die im 
Beruf stehen wie Walter 
Reisinger und Fr. Harrer, 
der auch als Schriftleiter 
nicht geringes zu leisten 
hat. Z. 

Auf zahlreiche Anfra­
gen geben wir bekannt, 
daß der Umschlagentwurf 
unscerer Zeitschrift von 
Herrn Otto Zykan stammt. 
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SPIELABEND 
des 

Bundes der Gitarristen 
Österreichs. Wien 

5. FEBER 
punkt 1

/ 2 8 Uhr abends 

Diesmal 
im Saal des Frauen­
klubs Wien, 1., Tuch­

lauben 11/11 

Gäste willkommen 1 

Eintritt frei 1 

':ßüclrnr, 'lei!sclu,if!en, "mmel­

werke, 'Eies(lmfmcsg"ben. 

ß rsfau.gaben, <f'.:iebh"berd1·ucke, 

SÄ:lfe 1icl1e uus dem 'tiebiele 

der '3nusik. 

~nton ceoll 
~ien, J ., ~ollzeile 5 

'1el. ':R 26-2-15 

Altrenommiertes Atelier für Geigen- und Gitarrebau 

ANTON J IR ows KY 
Konzert-Gitarren nach berühmten spanischen Modellen 

Kunstgerechte Reparaturen 

Wien, III., Lothringerstraße 16 
neben der Staatsakademie fQr Musik und dem Konzerthaus 1 

Fernsprecher U 10 1 90 
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